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Solange es nur einen Mann trifft… aus "Geschlechtergewalt; Mythen, Tabus 
und Ideologie" 

Wenn Medien und Politik sich der Gewalt im privaten Raum widmen (häusliche Ge-
walt), stehen Opfer und Täter meist von vorne herein fest: in heterosexuellen Bezie-
hungen geht Gewalt demnach grundsätzlich vom Mann aus, denn Gewalttätigkeit ist 
ganz offensichtlich naturgegeben eine männliche Eigenschaft. Opfer sind folglich in 
den meisten Fällen die Frauen. Körperlich unterlegen, wehrlos, hilflos. Weil dem so 
ist, müssen Frauenhäuser her, in denen geprügelte Frauen Schutz vor ihren Peini-
gern finden. 

Diese Forderung war von Anfang an ein zentrales Anliegen der modernen Frauen-
bewegung, als diese sich in den 60er-Jahren des 20. Jahrhunderts formierte. Politik 
und Medien wurden für das Thema häusliche Gewalt gegen Frauen sensibilisiert, 
1976 wurde in Berlin das erste deutsche Frauenhaus gegründet; inzwischen gibt es 
davon fast 400. 

Es scheint also offenkundig so zu sein, dass Männern häufiger die Hand ausrutscht 
als Frauen. Und somit reichen die vielen Frauenhäuser längst nicht aus. Seit 1. Ja-
nuar 2002 gilt in der Bundesrepublik das "Gewaltschutzgesetz", das es der Polizei 
vor Ort ermöglicht, den gewalttätig Gewordenen für gewisse Zeit aus der gemeinsa-
men Wohnung zu verweisen. In ihren Verlautbarungen und Statistiken zu diesem 
Gesetz lassen Politiker und Polizeibehörden keinen Zweifel daran aufkommen, dass 
das Gesetz vor allem zum Schutz von Frauen (und Kindern) dient und dass demnach 
in aller Regel Männer der Wohnung verwiesen werden. Alles klar also bei häuslicher 
Gewalt? Wozu dann noch diskutieren? 

Häusliche Gewalt: Frauen schlagen so häufig zu wie Männer 

Weil nach allem, was eine Vielzahl von wissenschaftlichen Studien zu diesem Thema 
aussagt, das gängige Bild von der weitgehend alleinigen männlichen Täterschaft im 
Bereich heterosexueller Beziehungen nicht der Wirklichkeit entspricht. Frauen schla-
gen ihre Männer mindestens genauso häufig wie Männer ihre Frauen: Das belegen 
insgesamt 246 wissenschaftliche Forschungsberichte (187 empirische Studien und 
59 vergleichende Analysen in wissenschaftlichen Fachzeitschriften mit über 240'000 
untersuchten Personen; Stand: September 2008). Länderübergreifend zeigen diese 
Untersuchungen auf, dass in Beziehungen die Gewalt entweder überwiegend von 
Frauen oder zu gleichen Teilen von beiden Partnern ausging. 

Die Studien stimmen in ihren Erkenntnissen derart deutlich überein, dass in der 
Fachwelt nicht mehr der geringste Zweifel existiert: Häusliche Gewalt hat kein be-
stimmtes Geschlecht. Eine kommentierte, regelmässig aktualisierte Bibliographie 
sämtlicher dieser Forschungsberichte, Studien und Analysen findet sich auf der In-
ternetseite www.csulb.edu/~mfiebert/assault.htm. 

Ähnliche Erkenntnisse liegen auch für Deutschland vor. Eine Studie des kriminologi-
schen Forschungsinstituts Niedersachsen (KFN) kam schon 1992 zu dem Ergebnis, 
dass 1991 in der Bundesrepublik Deutschland insgesamt ca. 1.59 Mio. Frauen im 
Alter zwischen 20 und 59 Jahren mindestens einmal Opfer physischer Gewalt in en-



gen sozialen Beziehungen wurden. Für Männer beträgt die entsprechende Anzahl 
1.49 Millionen. 246'000 Frauen und 214'000 Männer dieser Altersgruppe waren im 
Untersuchungszeitraum von schwerer häuslicher Gewalt betroffen. 

Das Bundesfamilienministerium veröffentlichte 2004 eine Pilotstudie "Gewalt gegen 
Männer", in der u.a. auf häusliche Gewalt in Lebensgemeinschaften eingegangen 
wird. Dort heisst es unter anderem: "Jedem vierten der befragten rund 200 Männer 
widerfuhr einmal oder mehrmals mindestens ein Akt körperlicher Gewalt durch die 
aktuelle oder letzte Partnerin, wobei hier auch leichtere Akte enthalten sind, bei de-
nen nicht eindeutig von Gewalt zu sprechen ist. … Ungefähr 5 % der Befragten ha-
ben im Zusammenhang mit häuslicher Gewalt mindestens einmal eine Verletzung 
davongetragen. Der gleiche Anteil von Männern hat bei einer oder mehreren dieser 
Situationen schon einmal Angst gehabt, ernsthaft oder lebensgefährlich verletzt zu 
werden." 

2005 räumte das Bundesfamilienministerium denn auch ein: "Von körperlicher Ge-
walt in heterosexuellen Paarbeziehungen scheinen Männer zunächst - rein quantita-
tiv - in annähernd gleichem Ausmass wie Frauen betroffen zu sein. Werden aber der 
Schweregrad, die Bedrohlichkeit und die Häufigkeit erlebter Gewaltsituationen einbe-
zogen, dann zeigt sich, dass Frauen häufiger von schwerer und in hoher Frequenz 
auftretender Gewalt in Paarbeziehungen betroffen sind." 

Die genannten Unterschiede in Schweregrad, Bedrohlichkeit und Häufigkeit von Ge-
walt sind in der Forschung indes umstritten. Der US-amerikanische Forscher Murray 
Straus fand bereits 1980 heraus, dass Frauen ihre geringere körperliche Stärke 
durch den Einsatz von Gewaltmitteln ausgleichen, "die gefährlich sind oder auf Dis-
tanz einsetzbar sind." 

Die Ergebnisse aus einer Übersicht von Studien zu schwerer Gewalt verdeutlichen, 
"dass von 23 Studien, die hierzu Angaben machen, der Grossteil diese Equalizerthe-
se zu bestätigen scheint. Frauen benutzen bei Gewalthandlungen zwischen Intim-
partnern häufiger Waffen als Männer." 57.5 % aller Gewalttaten unter Waffeneinfluss 
werden demnach von Frauen ausgeübt, Männer sind sogar zu 65.5 % Opfer dieser 
Taten (zitiert nach: Bastian Schwithal, Weibliche Gewalt in Partnerschaften, Disserta-
tion 2004, S. 136). 

"Blinde Flecken" in der Wahrnehmung 

Ungefähr jeder vierte damals befragte Mann berichtet also über Gewalthandlungen 
seiner Partnerin. Das ist in etwa die gleiche Grössenordnung wie bei Frauen. Denn 
laut der Studie "Lebenssituation, Sicherheit und Gesundheit von Frauen in Deutsch-
land - eine repräsentative Untersuchung zu Gewalt gegen Frauen in Deutschland" 
vom Bundes-Frauenministerium aus dem Jahr 2007 wurde mindestens jede vierte 
Frau in Deutschland zwischen 16 und 85 Jahren im Laufe ihrer Partnerschaft von 
ihrem Mann geschlagen oder musste sexuelle Übergriffe über sich ergehen lassen. 
Bei den älteren Frauen sind in diese Statistik natürlich auch die besonderen Gewalt-
erfahrungen aus der Kriegs- und Nachkriegszeit mit eingeflossen. In einem späteren 
Abschnitt heisst es dann: "Es handelt sich allerdings um ein breites Spektrum unter-
schiedlich schwerwiegender Gewalthandlungen, die innerhalb der Paarbeziehungen 
verschieden ausgeprägt und kontextuell eingebettet waren." Demnach treten auch 
hier, wie bei den Männern, sowohl leichtere als auch schwerere Formen von Gewalt 



auf, wobei auch verbale Bedrohungen und "wütendes Wegschubsen" als häusliche 
Gewalt gezählt wurden. 

Angesichts dieser deutlichen Parallelen muss es verwundern, dass die Gefährdung 
von Frauen durch Männergewalt so überaus häufig thematisiert wird, während die in 
vergleichbarem Umfang vorkommende Gewalt von Frauen an Männern offensichtlich 
einem gesellschaftlichen Schweigegelübde unterliegt. Die Verfasser des Buches 
"Gewalt gegen Männer" (erschienen 2007 im Verlag Barbara Budrich) merken hierzu 
an: "Auch wenn die Partnergewalt gegen Frauen insgesamt häufiger und folgenrei-
cher ist (beziehungsweise sein sollte), so sind die Opferzahlen bei Männern doch 
eindeutig zu hoch, um sie zu ignorieren. Wenn beispielsweise auf vier misshandelte 
oder geschlagene Frauen 'nur' ein misshandelter oder geschlagener Mann kommen 
würde, so ergibt dies immer noch eine erschreckend grosse Zahl von Männern, für 
die es bisher so gut wie keine Hilfsangebote gibt." 
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